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Hilfe einer gleichfalls an feinem unteren Schenkel befeftigten Zahnftange und eines
Zahnrades mit Kurbel fehr leicht bewirkt werden, wenn man nicht vorzieht, das
Fenfter wie die Schiebethiiren oben in Rollen zu hängen, was fpäter näher erläutert
werden wird.

4. K a pi tel.

Fenfterverglafung.

Glas ift ein Kunfterzeugnifs‚ welches durch Zufammenfchmelzen von KiefeL 123.

erde in Geftalt von Quarz oder Sand, Alkalien, alfo Kali oder Natron, und Metall- Eigenrehaflen.
oxyden gewonnen wird, wozu noch Kalk. zur Beförderung des Fluffes hinzutritt.
Glas bildet einen kryftallhellen und durchfichtigen, durchfcheinenden bis undurch-
fichtigen, beliebig gefärbten Körper, welcher hart, fpröde und, mit Ausnahme des
Hartglafes, leicht zerbrechlich, allein in Flufsfäure löslich und nur in grofser Hitze
fchrnelzbar ift.

Eben fo wenig, wie man die Anfänge des Holz— oder Steinbaues einem beftimmten Lande zufchreiben 124.
kann, ift es möglich, mit Sicherheit zu ergründen, welchem Volke das Verdienft der Erfindung des Glafes GelehiCthhe5:
zuzufprechen fei. Die ältefte Erzeugnifsflätte, von der wir Kunde haben, fcheint Aegypten gewefen zu
f6in. Schon auf den mit lebhaften Farben bemalten und fehr gut erhaltenen Denkmälern der IV. Dynaftie,
welche nach Laß/Zu: 3427 Jahre vor Chrifti Geburt den Memphitifchen Thron beftieg, ‘fincl Glasgefäfse,
rothen Wein enthaltend, abgebildet. Der XII, Dynaftie gehören die Gräber von Benihaffan an, deren
Wandgemälde uns einen tiefen Einblick in das Leben der alten Aegypter eröffnen, indem man dort u. A.
au€h die einzelnen Gewerbe, die Arbeiten des Bildhauers, Malers, Steinmetzen, Töpfers, Schreiners und
b6f0nders auch des Glasbläfers bis in alle Einzelheiten dargeftellt findet. Alle Zweifel werden aber durch
die Gräberfunde behoben, unter denen fich auch Glasarbeiten befinden, fo z, B. ein kleines, vafenartiges
G6fäfs von irifirendem Glafe, welches das Zeichen des der XVII. Dynaftie (etwa 1500 vor Chrifli Geburt)
angehörenden Königs Tut/mmßr 11]. trägt; ferner eine unten zugefpitzte Phiole von ungefähr gleichem
Alter, jetzt im ägyptifchen l\lufeum des Louvre, u. f. w. Faft alle Antiken-Mufeen weifen Proben ägypti»
fChen Glafes auf, nicht nur des gewöhnlichen, fondern auch des undurchfichtigen und durchfichtigen von
kunftvollfler Färbung, fo wie Gefäße von mannigfaltigfter und zum Theile herrlichfter Form, fo dafs es
nieht zu verwundern if’t, wenn das Alexandri_nifche Glas bei den Römern aufserordentlich hoch gefchätzt
Würde, felbft noch in der Kaiferzeit ein begehrter Einfuhrartikel und unter Aurelz'm (im III. ]ahrhundert)
mit einem hohen Eingangszoll belegt war. Nach P/z'niur und Slraéo waren die Aegypter auch gefchickt
in der Verarbeitung großer Glasmaffen; es fei nur an die Erzählung des letzteren erinnert, dafs der
LEi0hnam Alexanders der Großen in einem Glasfarkophage beftattet worden fei.

Doch auch in anderen Ländern des Alterthums war fchon früh eine Glasinduftrie entwickelt, fo in
Phönizien, P/inz'ur erzählt, die Erfindung des Glafes fei dort dem Zufalle zu verdanken, dafs in der Nähe
Y0n Tholomaida (Ptolemais) am Fufse des Berges Carmel, wo der Flufs Belus (ich in das Meer ergiefst,
ein Salpeterfahrzeug geftrandet fei. Um die Mahlzeit am Feuer zu bereiten, legten die Händler Salpeten
fiücke unter die Töpfe, weil keine Steine zur Hand waren. Als diefe zu glühen begannen und floh mit
dem reinen Flufsfande vermengten, fei eine durchfichtige Muffe weggefloffen, das Glas. Vielleicht liegt
hierin nur eine Andeutung, dafs die Kunft der Glasbereitung aus Aegypten eingeführt worden fei, weil ein
gewöhnliches Kochfeuer unmöglich den Hitzegrad hervorbringen kann, um Salpeter und Sand zu fchmelzen,
Am gächätzteften war das Glas von Sidon, von wo die \Vaare bei dem ausgebreiteten Seehandel der
Phönizier bis in den fernen Norden, an die Geftade der Oftfee, ausgeführt wurde, wo häufig in den Hünen-
gfäbern Glasref’te gefunden werden, welche auf eine Einfuhr aus dem Orient hinweifen, wenn daneben (ich
auch unter den nordifchen Völkern felbfl: auf Grund jenes fremden Einfluffes eine rohe Glastechnik ent-
wickelt haben mag. Auch von der Glasinduftrie Sidons find uns Gefäfse erhalten, welche fogar einen
Fabrikftempel tragen und den Namen des Künftlers nennen. Später tritt _Iudäa zu den Glas erzeugenden
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Ländern, und hier war es befonders die Stadt Hebron, welche fich darin auszeichnete und deren

Glasarbeiten noch heute in den Sammlungen, z. B. im Öfterreichifchen Mufeum ftir Kunft und Induflrie

zu Wien, gezeigt werden. Eine gewiffe Berühmtheit behielt die phönizifche Glasinduftrie bis in

das XII. ]ahrhundert hinein, wenn auch ihre Glanzperiode mit dem Beginn der römifchen Kaifer—

zeit erlofch.

Dafs auch die Affyrer in der Glastechnik geübt waren, kann nicht verwundern, weil fie gegenüber

dem Mangel der Euphratländer an natürlichen Baufleinen über einen großen Thonreichthum verfügten, den

fie mit grofser Gewandtheit und Kunfifertigkeit zur Herflellung von Ziegeln, Platten und Gefäfsen zu ver-

wenden wufften. Um diefe gegen die zerftörende Einwirkung der Witterung zu fchützen, fo wie ihnen ein

glänzenderes und farbenprächtigeres Ausfehen zu geben, erhielten fie Glafuren, zu welchen (liefelben Stoffe

gebraucht wurden, welche auch zur Bereitung des Glafes dienen, und es ift defshalb natürlich, dafs die

Ausübung der Thoninduftrie bei den 1\ffyrern fehr bald auf die Erfindung der Glasbereitung führen muffte.

Es läth fich daraus entnehmen, dafs Wahrfcheinlich in Affyrien diefe Erfindung ganz felbftändig, ohne Kenntnifs

der vielleicht fchon längere Zeit in Aegypten oder in Indien blühenden Glasinduftrie, gemacht wurde. Dafs

in China eine folche und möglicherweife fchon früher, als in Aegypten, befland‚ darauf deuten in den

Gräbern von Theben gefundene Flafchen mit chinef1fcher Infchrift hin.

Wenden wir uns nun zu den alten Culturvölkern Europas und zunächfi zu den in allen Kunden

erfahrenen und geübten Griechen, fo finden wir allerdings der Glasgefäfse und befonders der die edlen

Gefteine nachahmenden Glasfiüffe bei vielen Schriftf‘tellern Erwähnung gethan; doch fehlen uns Nachrichten

über eine bei ihnen ausgeühte Induf‘trie. Nur auf Rhodos ift eine folche durch ein dort gefundenes Glas—

Rück mit Angabe des Namens des Verfertigers, Dann, der ]t’/zadizr‚ nachweisbar; doch fcheint fie fich nicht

vor dem III. oder IV. Jahrhundert vor Chrifti Geburt entwickelt zu haben, wahrfcheinlich von Phöiiizien

aus eingeführt. Eine an der Stelle des alten Pantikapoeum, des heutigen Pendik1 am Bosporus auf-

gefundene, prachtvolle Vafe trägt allerdings den Namen des hellenifchen Künfllers Eum'on, giebt aber keine

Auskunft über den Fabrikationsort, der [ich demnach auch in Unterägypten befunden haben kann, und um

fo mehr, als ein ganz ähnlich verziertes Gefäfs mit derfelben Künftlerbezeichnung unweit Modena entdeckt

werden ift.

In Italien waren es zunächft die Etrusker, denen die Glasfabrikation von Phönizien und Aegypten

aus bekannt wurde und von denen fogar eine ganz neue Art der Zufammenfetzung und Verzierung der

Gläfer, die fog. Ü[illcfinri‚ ihren Ausgang nahm, welche dann von Venedig und Murano aufgegriffen und

vervollkommnet wurde, Das Gedeihen der Glasinduftrie in Unteritalien wurde nach Plinim durch das

Auffinden eines mit Nitrum gemifchten Sandes in der Nähe von Cumae befördert. Befonders in Pompeji

fcheint diefelbe, wie die dortigen zahlreichen Funde lehren, in hervorragender \Neife fortgebildet worden

zu fein.

In Rom wird des Glafes, wahrfcheinlich erft unter SMI/ll in Folge feiner Eroberungen eingeführt,

von Lurre/im und Cia'ru Erwähnung gethan. Ertl um das Jahr 14 vor Chrifii Geburt waren nach Pliniux

Glashütten in Rom vorhanden; doch wurde zunächft hauptfächlich das bunte Glas in Nachahmung der

Halbedelfteine‚ das helle nur nebenfächlich erzeugt. Wie man obfidianartige35 Glas
Fig. 22 1 75).

zu Spiegeln fchlifi, begann man auch endlich damit, das Glas zu Bauzwecken zu

benutzen. Man bekleidete damit Eltriche und \\‘ände, indem man die bunten

Glastnfeln mittels Harz an das Mauerwerk ankittete, und verfehlofs mit Glas die

Fenfleröffnungen fiatt mit dünn gefiigten I\larmorplatten und Scheiben von Frauen

glas, dem la_fiix /_'/wrularis‚ welche früher zu diefem Zwecke Verwendung fanden,

In den öffentlichen Bädern von Pompeji, welche man im Jahre 1828 aufzudecken

begann, fand man bronzene Fenfterrahmen, wie lie Fig. 221”) daritellt, mit

einem T-förmigen Querfchnitt. Die Scheiben waren in die i“alze eingelegt und in

kleinen Abfiänden durch drehbare Knöpfe t'efl gehalten; ihre Breite betrug un-

gefähr 556m, ihre Höhe 75cm bei einer Dicke von 4,5 mm. Die chemifche

Zufnmmenfetzung (liefes Glafes foll [ich von der des heutigen gar nicht unter

fcheiden. Auffallend ifl, dafs nur P/im'us eingehend über das Glas berichtet und

dabei die Nachahmung der Edelfteine, fo wie die Anfertigung von 'l‘rinkgefiifsen

und Schmuckftücken erwähnt, welche folche aus Gold und Silber verdrängt hätten,

 

l'ihm‘ jedoch an keiner Stelle feines Werkes deffclbcu gedenkt.

“‘) F:in.-R=pr. nach: Cii‚\is‚\’r‚ P. Dich'ummin‘ Ja; [armer (ur/luytx Jam In tun/lrurh'uu etc, :. Aufl. Bd. 4. Paris

1881. 5.658.
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Wie alle Künfte und Gewerbe, fo ging auch die Glasindufirie in Rom von der Regierung des Kaifers
Gallienur, alfo vom Jahre 260 nach Chrit'ii Geburt an, ihrem Verfall entgegen. Es fei defshalb hier nur
noch bemerkt, dafs die Herftellung des Glafes zur Zeit der römifchen \Veltherrfchaft nicht auf Italien be—
fchränkt blieb, fondern dafs auch in den unterjochten Ländern, z. B. in Spanien und Gallien, Fabriken
angelegt waren, welche fpäter die Ausgangspunkte für die mittelalterliche Glaserzeugung wurden, fo weit diefe
nicht, wie im Norden bei den Germanen und bei den celtifchen Galliern, auf einer felhfiändigen Induflrie
fufste. Denn diefe Glasindufirie war hoher fell)fl. durch die Stürme der Völkerwanderung nicht gänzlich
zerftört werden, wenn fie von da an auch nur die ge\\"ohnlichen Bedürfniffe der Eingewanderten befriedigte.

Im IV. und V. Jahrhundert kam die Verwendung des Glafes zu Bauzwecken immer mehr in Auf-
nahme. Nicht nur reiche Mofaiken wurden zur Verzierung der Kirchen aus bunten und goldenen Glas
Würfeln hergeftellt; auch die Anfertigung von Fenflem aus Glas fand, was uns hier am meiden intereffirt,
eine größere Verbreitung. »Der /1£iligc 1/iurmzwum (IV. Jahrhundert) vertichert uns<r., nach Hg”), whe-

ftimmt von ihrer Anwendung in den Batiliken, wenn er in der Erklärung zu Ezechiel von den dort er-

wähnten Fenftern fagt: Die Fenfter waren wie ein Netz gemacht, nach Art von Gittern, aber weder von

Glas noch durchfichtigem Stein, wohl aber mit Holz, das ausgefchnitten war, gefehloffen, und an einer

zweiten Stelle von den Fenftern feiner Zeit, dafs fie von Glas in Blech gefafft gewefen feien. Hiermit flimmt

Lattanl‘z'zzs überein, indem er die Augen mit gläfernen Fentlern vergleicht. Aus dem IV. und V. Jahr“

hundert liegen alfo verläfsliche Zeugniffe vor. Im VI. Jahrhundert fpricht Gregor von Tours von demfelben

Geg8nflande und Forimza/nr von Poitiers. Letzterer drückt oftmals fein Erftaunen über die Kunft, den

Tag im Inneren eines Haufes zu fangen, aus. Kaum ein Autor ift fo reich an Stellen über (liefes Thema.

Er fchreibt an St. Vila], Bifchof von Ravennes, als die dafelbft erbaute Andreas-Kirche die Zierde von

Glasfenftern erhielt, an den Bifchof Linntz'1zr beim Bau der Marien-Kirche, an jenen von Verdun, an Gregor

von Tours, an Felix, Bifchof von Nantes, und endlich bezüglich einer damals auf Befehl König C/11’4Mrz’c/z's

in Paris erbauten Kirche. Beinahe immer kommt er dabei mit feinem ewig feft gebannten Tag und der

Aurora, die durch die Scheiben die prächtigen Decken beleuchtet — man fieht aus dem Ganzen, dafs ihm

in feiner Zeit diefer Gegenftand, der ihn fo fehr feffelte, auch ein neues Phänomen gewefen fein mufs.

Der Biograph des berühmten heiligen Goldfchmiedes E/zlg'iu$ fcheint Aehnliches an einer Stelle zu meinen.

Im Jahre 674 wurden aus Frankreich (nach Anderen jedoch aus Venedig) Glasarbeiter nach England ge»

fandet, um dort für die Kirche in “'eremouth Fenfler zu beforgen; nach Frankreich felber aber ziehen

wieder zu demfelben Zwecke Arbeiter im Jahre 677.« (Weiteres über Kirchenfenfter fiehe im folgenden

Kapitel.)

Im Mittelalter find hauptfz'ichlich zwei Orte in Bezug auf Glaserzeugung für uns von Bedeutung:

Byzanz und Venedig. In Byzanz nahm das Gewerbe einen neuen Auffchwung, als es Cau/lanlin's Refidenz

geworden war, und zwar waren es befonders phönizifche und judifehe, vielleicht auch Alexandrinifche Glas-

bläfer, welche die Induftrie durch Einwanderung hierher übertragen hatten. So wurde beifpielsweife unter

_7ußinizm die Hagia Sophia mit Glasfenfiern ausgeftattet, welche zum Theile heute noch vorhanden fein

füllen. So blühte befonders auch die Kunft des Glasmofaiks, welche von hier nach Ravenna und Venedig

verpflanzt wurde.

Den Grund zu der heute wieder fchwungvoll betriebenen Glasinduftrie Venedigs legten wahrfcheinlich
Flüchtlinge zugleich mit der Gründung des Ortes in der Mitte des V. Jahrhundertes. Nach der Ueberlieferung

des ßen'a hätten, wie vorhin bemerkt, fchon 674 venetianifche Arbeiter die Fenfter der Kirche von \Veremouth

in England unter Abt 6’ßnedz'cl verglast. In Folge des Handelsverkehres und fonttiger Verbindungen,
welche Venedig als Exarchat des. byzantinifchen Kaiferreiches mit Confiantinopel pflegte, fand, wie bereits

kurz erwähnt, ein Wichtiger Zweig der Glasinduftrie, das Glasmofaik, dort Eingang. Um das Jahr 882

follen die früheften Mofaiken auf der Infel S. Cypriano ausgeführt fein, im XI. Jahrhundert die älteften

Mofaikgemälde im Dom von San Marco, und zwar ausfchliefslicb durch byzantinifche Arbeiter, die dann

befonders im XIII. Jahrhundert nach der Einnahme Conflantinopels durch den Degen Dana’o/o, noch mehr

aber fpäter nach dem Fall Conftantinopels im Jahre 1453, der Lagunenfladt zuftrömten.

Während diefer Periode aber, ja noch {im XIV. Jahrhundert, fand eine bedeutende Einfuhr von

Spi€gelgläfern aus Frankreich und Deutfchland nach Venedig flatt. In alten deutfchen Handfchriften wird

des Spiegelglafes fchon früh Erwähnung gethan; die Tugend und Reinheit, die Ehre, auch die Schönheit

des Körpers wird mit Spiegelglas verglichen. In Nürnberg befiand fchon 1373 eine Zunft der Glas

{Piegler. Es war den Venetianern bis dahin nicht geglückt, das Geheimnifs der Spiegelfabrikation zu er-

 

77) In: Die Glasindufhie, ihre Gefchichte u. (. w. in Gemeinfchaft mit A. ILG & W. BOEHEIM herausg. von L. LOE-

NEYR. Stuttgart 1874.
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gründen, obgleich nach anderer Richtung hin, der Gefäfsfabrikation, fchon vom XII. Jahrhundert an, wahr-

fcheinlich auf Grund orientalifcher Ueberlieferung, ihre hervorragenden Leiftungen beginnen. Durch dra-

konifche Gefetze fuchte die Obrigkeit das Geheimnifs diefer Glasfabrikation zu wahren; ja fie fcheute felbft

nicht zurück, trotz des Verbotes nach dern Auslande entkommene Glasarbeiter durch Meuchelmörder zu

verfolgen.

Einem Mangel, an dem das venetianifche Glas litt, der Trübheit, wuffte man fchliefslich nicht anders

zu begegnen, als durch Dünnheit und aufserordentliche Leichtigkeit der Formen, durch welche fich defs-

halb die Gefäße vorzüglich auszeichnen.

In der Kunft der Spiegelfabrikation und der Herflellung des Kryf’tallglafes waren die Deutfchen vom

XIV. Jahrhundert an die Lehrmeif’ter der Venetianer. Doch mit dem Jahre 1507 erf't beginnt die Blüthe

der Venetianifchen Spiegelinduftrie, welche in der erfien Hälfte des XVIII. Jahrhundertes wieder erlofch,

als 1\'e/'mu in Frankreich die Erfindung des Giefsens grofser Glasplatten machte, wodurch die Herflellung

größerer Spiegel ermöglicht wurde, als fie bisher die Pfeife eines Glasbläfers hervorbringen konnte. Auch

die befonders im XVI. Jahrhundert fo blühende Gefäfsbildnerei verfiel zu derfelben Zeit, verdrängt durch

die böhmifche Glasinduftrie, über die in Art. 134 berichtet werden fell.

Was die Erzeugung. des Fenfterglafes betrifft, fo erfcheinen nach 115r dafür fchon früh Belege. Er

fagt: 7>Lafiri ordinären Glafes zum Fenf’terverfchlufs waren fchon im XIII. Jahrhundert im Fondaco dei

Tedeschi feil, alfo Wohl ein lmportartikel. Ein Meifler 7oamm' Virz'arz'o n’e Mtrtma war 1330 mit der

Anfertigung farbiger Fenfiergläfer befchäftigt; von ihm wird gefagt, dafs er ‚tüchtiger in diefer Kunft als‘

ein anderer‘ gewefen fei.ct Der höhmifche Pfarrer fl[allzqfiur berichtet im Jahre I562, dafs in Venedig die

klarften Fenderfcheiben hergeftellt werden.

In Deutfchland, Frankreich und Oefterreich wurde das reine, durchfichtige Glas, wie es für Fenfte:u

fcheiben gebraucht wird, nach den Meldungen von Alberlm 1V/agnur (1205—I280) und Roger Bam (1224)

fchon früh erzeugt. Nach 175r »fanden die Glasfenfter in Wien bei Privathäufern im XV. Jahrhundert An-

wendung; denn Ameas Silw’u: fagt um 1453, dafs an allen Ecken die gläfernen Fenfter entgegen blinken, was

etwas fpäter Am‘0n de Bonfi;zi.r mit dem Zufatze wiederholt, dafs die Glasfenf’cer gegen Diebe mit Eifen»

(taugen verfehen waren. Auch äußert fich diefer Autor, der das damalige Wien mit italienifchen Städten

vergleicht, dafs hier an Fenfiem und Spiegeln eine verfchwenderifche Pracht erfcheine, welche jene der

Alten übertrifft.« Arme Leute benutzten noch damals in Wien, wie anderenorts, mit Oel getränktes Papier

zur Verkleidung der Fender, und noch zu Luther’s Zeit wird als bemerkenswerth hervorgehoben, dafs feine

Schlafkarnmer zu Eisleben 1546 mit gläfernen Fenftem verfehen fein). In Augsburg gab es im Jahre 1363

eine befondere Zunft der Glafer, wie 10 Jahre fpäter in Nürnberg, während man in Zürich noch 1402 die

Fenfter des neuen Rathhaufes mit Geweben, in England zum Theile noch im XVI. Jahrhundert mit Flecht-

werk verfehlofs und in Lyon gar noch im XVIII. Jahrhundert, in Turin noch nach I751 mit Oel getränktes

Papier zu dem Zwecke verwendete.

Hier feien einige Angaben über die Mondglas-Fabrikation eingefchaltet, welche fich im XIII. oder

Anfang des XIV. Jahrhundertes wahrfcheinlich aus der Butzenglas-Erzeugung entwickelte, jener kleinen,

runden Gläfer von etwa 8 bis 10 cm Durchmeffer, mit einem »Nabela in der Mitte, deren Herflellung

heute wieder eifrig betrieben wird. Das Mondglas hatte die Form grofser, halbkreisfb'rmiger Scheiben,

welche durch einen Theilfchnitt aus kreisrunden mit Nabel, dem 7;Ochfenauge«, getrennt wurden. Diefe,

an der Pfeife geblafen, erhielten durch fehr fchnelle Drehung der letzteren die flache, runde Form. Frank-

reich ift wohl das Mutterland (liefer Fabrikation, welche Philipp 1113 Cacguenzi etwa im Jahre 1330 entdeckt

haben foll. Von dort fand die Mondglasbereitung in Deutfchland, befonders aber in England Eingang, wo

fie fish theilweife noch bis heute erhalten hat, während fie in Deutfchland in den erften 30 Jahren diefes

Jahrhundertes durch die \Valzenglas»Fabrtl—;ation allmählich verdrängt wurde.

Deutfchland, Frankreich und Flandern waren zwar im XIV. und XV. Jahrhundert fchon reich an

Glashütten, welche befonders 'l‘afelglas erzeugten; allein (tellenweife mufs diefer lnduflriezweig Wieder

zurückgegangen fein, weil Herzog [Vilbel/n I'. 7wz Ea_rern (1579—97) die venetianifche Methode der

Tafelglas-Fabrikation in feinem Lande einzuführen fuchte, wo die fog. m\Valdfcheihen« (der Name kommt

wohl von ihrem L'rfprunge im bayerifchen Wald) ein fo häfsliches Ausfehen hatten, dafs ihre Benutzung

in Nürnberg durch einen Erlafs des Senats verboten wurde. Die 1560 herausgegebene Stuttgarter Bau-

ordnung, bearbeitet \'om Baumeifter F7‘Illlzl'ii'fit’lg' dafelbft, hefchreibt allerdings eine befrmdere, durchfichtige

Sorte Glas, die aber fo koflfpielig war, dafs man lich nur geftatten konnte, ein kleines Streifchen deffelben

als »(iuckerleim in das übrige rauhere und umlurchlichtigere (Has des Fentlcrs einzufetzen. Befondef$

“) Siehe: FKE\‘TW„ (2. Bilder aus der deutfchen Vergangenheit. Leipzig 1874. Bd. 1, S. r.

i !
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reiche Leute follen nach Sriu'ifär flatt jenes durchfichtigen Glastz'ifelchens Plättchen aus gefehlifi"enem Berg—
kryltall gebraucht haben.

Im XVI. und XVI]. Jahrhundert vermehrte hob die Zahl der Glashütten allerorts aufserordentlich;
doch befchäftigten fich diefelben meift mit Gefäfsbildnerei nach venetianifchem Muller, fo dafs daraufhier,
als zu weit abliegend, nicht näher eingegangen werden foll. Dagegen um England im \VI. Jahrhundert
noch (ehr zurückgeblieben, 110 erfl in der zweiten Hälfte des \V. Jahrhundertes eine Fabrik für Fenften
fcheiben entfland, deren Erzeugniffe aber, dem I‘reife nach zu urtl1eilen, gegen die von auswärts ein-
geführten erheblich zurückgeflanden haben müffen Erft vom XVII Jahrhundert an nahm die Induftrie
mit der Erfindung des Kryflallglafes, d. h. des dem Bergkryflall nachgebildeten Glafes, einen großartigen
Auffchwung

In Rußland hatte man zu derfelben Zeit .flatt der Glasfcheiben f1birifche Glimmertafeln.
Mit dem XVII. Jahrhundert beginnt die Blüthe der noch heute berühmten böhmifchen Glasinduftrie,

durch welche, wie wir gefehen haben, die gleich berühmte venetianifche zu Grunde gerichtet wurde.
SChon viel früher muß in Böhmen und im angrenzenden Schlefien Glas bereitet worden fein; denn man
findet in einer Urkunde den im Jahre 1366 erfolgten Verkauf der bekannten Glashütte in Schreiberhau
im Riefengebirge erwähnt”), die fogar fchon früher von anderer Stelle dorthin verlegt worden war.
Diefe Glashütte hatte im Jahre 1686 einen fehr guten Ruf, und es fcheint, dafs f1e damals den böhmifchen
Hütten fogar überlegen gewefen ifl. Möglicherweife lernten die Gebirgsbewohner die Bereitung des Glafes
von Venetianern kennen, welche, »\Välfche oder \\'alenn genannt, fchon im XIV. Jahrhundert, nach mine
ralifchen Schätzen forfchend, das Riefengebirge durchflreiften.

Die Glasbereitung in Böhmen befchäftigte f1ch vorzüglich mit der Herftellung von klarem, weifsem
Glas, welches durch Gravirung, Aetzung, Schliff und Schnitt feinen Schmuck erhielt. Der Reiz der
Farbe ging dadurch immer mehr verloren; doch kamen (liefe neuen Erzeugniffe derart in Aufnahme, dafs
Frankreich, die Niederlande und England bald mit ihrer Fabrikation diefelbe Richtung einfchlngen mufften.
Die grofsartige Ausfuhr der böhmifchen Glasarbeiten reichte bis zu den Türken und fogar bis nach Af1en.
In Folge mifslicher Verhältniffe linkt aber auch diefe blühende Induftrie am Ende des, vorigen Jahrhun-
dertes‚ und erft in den letzten Jahrzehnten gelang es, ihr wieder einen größeren Auffchwung zu geben.

In Frankreich wurde das beffere Fenfterglas zwar bis zum XVIII. Jahrhundert aus Deutfchland und
Böhmen bezogen; doch fällt ihm in Folge der Erfindung AQ/lflu's im Jahre 1688, das Spiegelglas zu
gießen, fiatt wie bisher zu blafen, das Verdienft zu, diefe Induflrie auf ihren heutigen hohen Standpunkt

gebracht zu haben. Nach [fat/zej/inr, dem in der Mitte des .\VI. Jahrhundertes lebenden böhmifchen

Pfarrer, wäre die Kunft, Glastat'eln von großer Reinheit zu gießen, übrigens fchon am Ende des

XW. Jahrhundertes von den Venetianern ausgeübt worden, und auch die englifche Fabrik von South Shields

fell fich fchon vor 1688 damit, allerdings in [ehr primitiver Weife, befchäftigt haben. Die alten Spiegel,

wie fie in Frankreich, Deutfchland und fpäter in Venedig erzeugt wurden, wie fie heute auch noch vielfach

die öfterreichifchen Glashütten und folche im bayerifchen Walde herftellen, find nichts Anderes, als ge-

blafene Fenfterfcheiben, welche gefehliffen, polirt und dann mit einer Zinnfolie belegt werden.

Die Haupterzeugnifsftätte der gegoffenen Spiegelgläfer, die wir heute auch zur Verglafung der

F6nf’ter benutzen, befindet f1ch fall von Beginn an zu St. Cobain im Walde von la Flere und hat alle

Stürme des Krieges und der Revolution durch zwei Jahrhunderte hindurch überdauert. Diefe Fabrik,

fpätel' in eine Actiengefellfchaft verwandelt, führte die Fabrikation in Deutfcl1land ein durch Gründung ihrer

Filialen zu Stolberg bei Aachen und zu Mannheim; doch hat fich nebenbei mit der Zeit auch eine fell)»

fländige Spiegelinduflrie an verfchiedenen anderen Orten entwickelt, fo dafs Deutfchland jetzt mit Frank»

reich an der Spitze diefes Induttriezweiges licht.

In Amerika beginnt man wieder, mit vielem Gefchick die Halbecleltteine, insbefondere den

Achat, in Glasfiüffen nachzuahmen. Hierauf wurden die Amerikaner jedenfalls durch das im Bezirk von

Arizona zahlreich gefundene, verfieinerte Holz geleitet, deffen polirte Querfchnitte die wundervollflen

Farbenfpiele aufweifen, wie wir fie fonft nur im Einzelnen bei unferen Achaten, nicht aber zufammen an

einem größeren Stücke zu fehen gewohnt find. Eben folche Farbenpracht zeigen ihre Gläfer, mit welchen

fie bunte Bleiverglafungen zufammenftellen, bei denen durch Einfügen von klaren, fmaragdgrünen, topas-

gelb6n und fonfi edelfteinähnlichen Stücken die fchönften Effecte erzielt werden“),

\

79) Siehe: WINKLER, W. Schreiberhau, feine Gefchichte, Natur und Eefchrcibung u. f. w. Bielefeld 1889. 2. Aufl. S, 6.

'“) Weiteres Gehe in: BENRATH, H. E. Die Glasfabiikati0fi. Braunfchweig 1875

FRIEDRICH, C. Die altdeutfchen Gläfer etc. Nürnberg 1884

LOBMEVR, L, Die Glasindut'trie u. r. w. Stuttgart 1874.
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Ueber die verfchiedenen Glasforten, ihre Eigenfchaften, Decorationsweifen u. f. w. hehe Theil I,

Kathedralglas. Band I, erfte Hälfte (Kap. 4, Art. 236, S. 221 11. ff.“) diefes >>Handbuehes<c. Es fei hier nur ein in

138.

Stärke des

Tufelglafes.

139.

Gute

des Glafcs.

Art. 239 (S. 223 “) fich vorfindender Irrthum berichtigt, weil derfelbe eine Glasforte betrifft, welche jetzt

vielfach zur decorativen Verglafung von Fenftern im Allgemeinen, fo wie auch im Befonderen zur Malerei

von Kirchenfenftern benutzt wird. Es wird dort Ueberfang- und Kathedralglas als gleich bedeutend be-

trachtet. Dies if’t nicht ganz zutreffend. Das Kathedralglas ift in Nachahmung ‚des alten Glafes, deffen

rauhe und unebene, manchmal ftreifige Oberfläche ein glitzerndes und lebendiges Leuchten bei durchfallen-

dem Lichte erzeugte und deffen natürlicher Farbenton, den man noch nicht ganz weifs herzultellen verfiand,

die Einheitlichkeit des Geinäldes wefentlich beeinflulfte, nur in höchft feltenen Fällen Ueberfangglas, und

zwar dann, wenn feine Färbung rubinroth lit. Das gewöhnlich zur Färbung der Glasmaffe benutzte Kupfer-

oxyd hat nämlich, in geringem Verhältniffe zugefetzt, die Eigenthümlichkeit, fireifiges und zinnoberroth

gefärbtes, opakes Glas zu ergeben, färbt aber, in gröfserer Menge benutzt, daffelbe fo dunkel und undureh-

fichtig, dafs es zum Zweck der Glasmalerei unbrauchbar wäre. Goldrubinglas läift f1ch wefentlich heller

herftellen, ift jedoch außerordentlich theuer. Sonft ift Kathedralglas durchweg gefärbtes, an der Ober-

fläche nicht ganz glattes, alfo flimmerndes ’l‘afelglas, welches an vielen Orten des ln- und Auslandes in her—

vorragender Schönheit hergeftellt wird.

Das Tafel— oder richtiger Walzenglas, zum Unterfchiede des bei uns nicht

mehr in den Handel kommenden Mondglafes, wurde urfprünglich nur in drei Stärken

als 4/4, 6/4 und Sir, einfaches, anderthalbfaches und Doppelglas angefertigt. Wenn

jetzt, wie im eben genannten Hefte (Art. 243, S. 224“) diefes »I-landbuchesa er—

wähnt ift, auch Zwifchennummern als 5/4 und 7,‘4 Glas fabrizirt werden, fo gefchieht

dies bedauerlicherweife ganz allein, um die Glafer in ihrer betrügerifchen Handlungs—

weife bei Ausführung der auf Grund eines Verdingungsverfahrens übernommenen

Arbeiten zu unterftützen. Diefelben liefern in der Hoffnung, dafs es nicht bemerkt

werden wird, fiatt des 3,4-Glafes 7,’4- und ftatt des "/4-Glafes 5/4-Glas. Man thut

defshalb gut, beim Vergeben der Glaferarbeiten nicht allein die Bezeichnung, fondern

auch die Stärke der Glastafeln mit 2, 3 und 4mm vorzufchreiben, oder beffer, weil

eine Scheibe felten durchweg die gleiche Stärke hat und nach der Fabrikations-

weife auch haben kann, jene Mafse als Mittelmafse gelten zu laffen, fo dafs z. B.

bei anderthalbfachem Glafe die Stärke jeder Scheibe an den Kanten von 2% bis

3‘‚’2‘“m wechfeln darf, in der Mitte aber 3mm betragen mufs Bei der Ablieferung

ift die Gefammtdicke aller, in der Kifle befindlichen Scheiben zufammen leicht nach-

zumeffen und durch die Zahl der Scheiben zu dividiren, was die Stärke von 3“““

ergeben mufs, wenn kein Betrug geübt ift. Bei Spiegelgläfern ift die Dicke, meilt

4 bis 8mm, auf \Vunfch auch mehr, von grofsem Einflufs auf den Preis. Auch hier

ill fie defshalb vorzufchreiben und fpä'ter genau nachzumeffen.

Sehr viel fchwieriger ift die Beurtheilung der Güte des Glafes. Das gewöhn-

liche wird der Qualität nach in 4 7>>\\"21l1l611« eingetheilt, von denen die erfte ganz

rein und tadellos fein foll und defshnlb auch mit den höchflen Preifen bezahlt wird.

Die Fehler, welche gewöhnlichem Tafelglafe, wie auch Spiegelglafe anhaften können,

find zahlreich. Zunächlt ifl die fog. r‚l{rätze.< anzuführen, die ihre Urfache im

mangelhaften Schmelzen der Beftandtheile des Glafes hat. Solches Glas wird auch

»fandigv oder whöckefig« genannt, weil darin ungelöste, milchweifse Sandkörner,

umgeben von einem ein anderes l.ichtbrechungsvermögen belitzenden »Hofe<«

fchwimmen, welche, fobald fie nahe an der ;\ufsenfläche liegen, kleine Höcker

bilden.

“} :. ;\ull.' Art. 334, S 784 u, ff.

‘-'l 2. Aufl. .\|t. 331, .\ 233.

“) 3, Aufl.: Art 335, S. ;8;.
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»Gispen« nennt man die zahllofen kleinen Bläschen, mit denen das Glas

häufig durchfetzt ift, was feine Urf;1che in zu tiefer oder zu hoher Temperatur des
Schmelzofens, verbunden mit fehlerhafter Zufammenfetzung der Maffe, haben kann.

Gröfsere >>offene« Blafen im Glafe find verfchiedenen Urfachen zuzufchreiben, auf

welche näher einzugehen hier zu weit führen wiirde
»Rampen« heifsen mehr oder weniger breite Bänder, welche, ein anderes Licht—

brechungsvermögen zeigend, die Glastafeln durchziehen. »\Vellig« ifl das Glas,

wenn es einer unvollkommenen Mifchung von fchwacher und gefättigter Salzlöfung

ähnlich erfcheint.

Den Rampen verwandt find die »Steine«, »Tropfen« und »Schlieren«, Bezeich-

nungen für einen und denfelben Fehler, welcher dadurch entfieht, dafs durch all-

mähliches Abfchmelzen des Ofengewölbes ein Tropfen der Gewölbmaffe in die Glas—

maffe fällt und fich dann in der Scheibe durch abweichende Lichtbrechung bemerk»

lich macht. Gefchieht diefes Abtropfen noch während des >>Arbeitens« der Glasmaffe,

fo kann die urfprünglich rundliche Form des Tropfens nicht erhalten bleiben,

fondern hinterläfft lange, dünne, wie hin- und hergewundene Haare ausfehende \Veg-

fpuren, welche >>VVindem genannt werden.

Mit: >>Rauch«, >>Wolke« oder >zNeb€l<< bezeichnet man Triibungen des Glafes,

welche meiit fchon während der Verarbeitung der Glasmaffe entfiehen und nichts

mit dem >.»Anlaufen« oder >>Befchlagen« deffelben zu thun haben, welches gewöhn

lich der Vorgänger des fog >>Sonnenbrandes« if‘r. (Ueber letzteren fiehe Theil I,

Band I, erfte Hälfte [Art. 238, S. 221 84} diefes »Handbuches«.)

Von den genannten Fehlern finden fich mehr oder weniger bei allen Glas-

fcheiben vor und danach wird die »W'ahl« und der Preis beitimmt.

Spiegel—, alfo gegoffenes Glas ift den Witterungseinflüffen und auch dem >>Zer-

kratzen<< viel mehr ausgefetzt, als geblafenes, einmal des Bleizt1féitzes wegen, welchen

es zur Erzielung gröfserer Klarheit erhält und der das Glas weicher und empfind—

licher macht, und dann, weil durch das Schleifen und Poliren die harte äufsere Haut

entfernt wird. Gewöhnlich werden die Spiegelfcheiben in drei Wahlen gefondert,

von denen die erfte und zweite, lich durch befonders gute Politur auszeichnende,

faft ausfchliefslich zu Spiegeln verarbeitet wird, die dritte dagegen Bauzwecken dient.

Um fich gegen Uebervortheilungen durch die Glafer zu fchützen, bleibt nichts
übrig, als entweder vor dem Vergeben der Arbeiten Probefcheiben auszulegen mit

der Befiimmung, dafs das zu liefernde Material eine gröfsere Anzahl von Fehlern

als jene nicht zeigen dürfe, oder bei Einreichung der Offerten folche Probefcheiben

beifügen zu laffen, deren Güte für die fpätere Lieferung mafsgebend bleibt. Die

Bezeichnung einer beftimmten »Wahl« fällt dann vernünftigerweife fort; denn nur
ein ganz gewiegter Kenner wäre im Stande, die gelieferten Glasfcheiben danach zu

fondern.

Bei den gewölbten oder bauchigen Fenfterfcheiben, die in manchen Orten be— Gefäß“

liebt find, werden die genannten Fehler, welche namentlich an von der Sonne be— Fc‚)flerfcheiben_

ftrahlten, ebenen Scheiben fich recht bemerklich machen, weniger fichtbar. Die

gewöhnlichen Glastafeln werden zum Zweck der Herftellung folcher gewölbten

Scheiben nach den verlangten Gröfsen zugefchnitten; doch müffen die Schnitte nach

einem Kreisbogen, der fpäteren Ausbauchung entfprechend, ausgeführt werden.

 

84) 2. AuEL: Art, 330, S. 281.

k
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Hiernach find die Tafeln auf paffende Hohlformen zu legen, bis zum Erweichen

zu erhitzen und in die Höhlung zu drücken.

Die mehr oder weniger grüne Färbung der gelieferten Glasfcheiben läfft fich

fehr leicht dadurch beurtheilen, dafs man die Probe und die gelieferten Scheiben

neben einander auf ein Blatt weifsen Papieres legt. Der kleinfte Farbenunterfchied

tritt dann deutlich hervor.

Der Einheitspreis fowohl des Tafel—, wie auch des Spiegelglafes wächst nach

fog. addirten Centimetern, d. h. im Verhältnifs der Summe aus den Mafsen der

Breite und Höhe der Scheiben; doch wird das geblafene Glas, im Handel gewöhn-

lich >>Rheinifches Glas« genannt, heute auch oft nach dem Flächeninhalte verkauft.

Es fei hier bemerkt, dafs der Name >>Rheinifches Glas« Niemanden zu dem Glauben

verleiten darf, dafs diefes Tafelglas nur in rheinifchen Hütten hergefiellt wird. Auch

Sehlefien, Sachfen, Weftfalen u. f. W. liefern heute gleich gutes Material.

Urn Spiegelgläfer berechnen und veranfchlagen zu können, bedarf man einer

Tabelle, des fog. Aachener Preis-Courants vom Jahre 1884, den alle übrigen inländi—

fchen Spiegelglasfabriken angenommen haben. Die darin für jede Scheibengröfsé

enthaltenen Preife find jedoch nicht mafsgebend; fondern es wird davon nach Pro-

centen abgeboten. Da die Spiegelfcheiben fchon bis zu einer Gröfse von 26,5 qm

angefertigt werden find, fo ift bei ihrer Flächenbef’timmung das Normalprofil der Eifen-

bahnen viel mehr als die Möglichkeit der Ausführung zu berückfichtigen, weil allzu

grofse Scheiben nicht mehr transportfähig find,

Ueber die Prüfung des Glafes bezüglich feiner Dauerhaftigkeit fei auf das eben

genannte Heft (Art. 238, S. 22285) diefes >>Handbuches« verwiefen. Bleihaltiges

Glas, wie das Spiegelglas, if’c, wie bereits erwähnt, am wenigiten widerftandsfähig

gegen Witterungseinflüffe; es wird fchon durch Salpeterfäure zerfetzt. Aber auch

ätzende Alkalien, z.B. Ammoniak, wirken auf alle Gläfer angreifend, wie man bei

Stall- und Abortfenftern zu beobachten Gelegenheit hat, weil dem Glafe dadurch

Kiefelfäure entzogen wird. Es bildet fich auf der Glasfläche ein feines Häutchen

von kiefelfaurem Kalk, welches zunächft in den bekannten Regenbogenfarben fpielt,

bei weiterem Fortfchreiten der Zerf’cörung abblättert und dadurch die Scheiben

rauh und unanfehnlich macht. Aber felbft reines \Vaffer wirkt, wenn auch unter

den gewöhnlichen Umftänden fehr langfam, zerfetzend auf die Glasmaffe ein, was

man an Fenfterfcheiben in feuchten Räumen beobachten kann. Hier bedecken fich

die Scheiben zunächft mit einer alkalifch reagirenden Feuchtigkeitsfchicht, d.h. fie

>>fchwitzen«g fie verlieren allmählich ihren Glanz, ihre Durchfichtigkeit; fie werden

>>blind«, und auch hierbei findet man häufig das Irifiren der Oberfläche. Später

beginnt letztere oberflächlich zu reifsen und, indem lich feine Schüppchen ablöfen,

zu »fchelverna. Schliefslich zeigt das Glas bei weiterem Fortfchreiten der Einwir-

kung der feuchten Niederfchläge eine rauhe, zerriffene Oberfläche und ift mit einer

mehr oder weniger br'aunlich gefärbten, lockeren, leicht zerfallendcn und abfpalt-

baren, erdigen Krufte bedeckt. Chemifche Unterfuchungen ergaben, dafs der Glas-

maffe in Folge der Einwirkung des \Vaffers die .—\lkalien vollftänchg entzogen wurden,

wodurch ihr Zufammenhang aufgehoben war“). Solche lirfcheinungen finden fich

häufig bei 'I‘reibhäufern, Dachlichtern u. f. w., und ts ift dadurch auch crklärlich,

"°! 7. ;\\ill * ‚\n! ‘.{o, >, 281.

"‘) Sicht hierhin-r auch: lila.\k.nii, II, E. Ihe 1?l„:f.il\hk.iliflh lil.i\lltlil.\\tll xr7—‚ .* 15
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dafs Glasfcheiben nicht längere Zeit an feuchten Orten und befonders nicht in
feuchtem Stroh oder Papier verpackt lagern dürfen. Vor Allem if°t das Glas bei
Transporten über das Meer gegen Durchfeuchtung des Packmaterials mit Seewaffer
zu fchützen, weil diefes wegen feines Salzgehaltes einen doppelt fchädlichen Einflufs
ausübt. Beim Eintreffen von Glaskiften hat man diefelben fofort zu öffnen, die
Verpackung zu entfernen und die Scheiben danach in einem trockenen, luftigen
Raume aufzubewahren.

Das Befeftigen der fch\vachen Tafclglasfcheiben und der ftärkeren Spiegel-
fcheiben ift ein verfchiedenartiges. Beide werden nach Mafs in den Glashütten
beftellt‚ fo dafs das Befclmeiden mit dem Glaferdiamanten oder dem Lc{grzmfi”fchen
Rädchen, einer kleinen, linfengrofsen Scheibe von ftahlartiger Compofition, befeftigt
an einem Stiele, vor dem Einfetzen in den Rahmen auf das Unvermeidlichfte be-
fchränkt ift. Das Verglafen beginnt erft, nachdem das Holzwerk des Fenfters
mindeftens einmal mit Leinölfirnifs grundirt ift, um zu verhindern, dafs das trockene
Holz dem aufgeftrichenen Kitte das Oel entzieht, wodurch er vorzeitig bröcklig
werden würde. Um das Einfetzen zu erleichtern, aber auch um das Herausfallen
der Scheiben zu verhindern, wenn der im Laufe der Zeit vollkommen erhärtete und
Vielfach mit Riffen durchfetzte Kitt abgefprungen fein follte, wird die Tafelglas-
fcheibe nach Fig. 21 bis 25 (S. 33) u. f. W. mit kleinen Drahtftiften oder kleinen,
dreieckig gefchnittenen Zinkblechftückchen in Abftänden von 20 bis 30 Cm in den
Fall eingeheftet, jedoch fo, dafs zwifchen ihr und dem Rahmen noch ein unbedeu-
tender Zwifchenraum bleibt, weil f1e fonit bei der durch Quellen und Zufammen-
trocknen hervorgerufenen Bewegung des Holzralimens Preffungen erleiden und
fpringen würde. Die Scheibe mufs im Rahmen aus demfelben Grunde auch etwas
»Luft haben«, d. h. es mufs ringsum noch ein kleiner Spielraum vorhanden fein.

Bei forgfältiger Ausführung wird nach dem Grundiren des Holzwerkes der
Fall zunächft dünn und gleichmäfsig mit der Kittmaffe ausgef’trichen, in welche die
Scheibe leicht einzudrücken ift, fo dafs die feine Fuge zwifchen Holz und Glas mit
Kitt ausgefüllt und verhindert wird, dafs ablaufendes Schweifswaffer in diefelbe ein—
dringt. Nach dem Einheften erfolgt das Ausftreichen des übrig bleibenden Theiles
des Falzes mit Glaferkitt, einer Mifchung von Schlemmkreide mit Leinölfirnifs.
Befonders, wenn das Verglafen bei kalter Witterung gefchieht, mufs das Einheften
mit großer Vorf1cht vorgenommen werden, weil die Scheibe fiCh fpäter bei Eintritt
von Wärme ausdehnt und der Kitt bei kaltem und feuchtem Wetter nur fehr lang—
fam erhärtet. Da die Verkittung nach aufsen liegt, fornit allen Witterungseinflüffen
preisgegeben ift und vornehmlich durch den Einflufs der Sonnenftrahlen die fettigen
Beitandtheile des Leinöls verliert, mufs diefelbe durch mehrmaligen Oelfarbenanftrich
einigermaßen gefchützt werden, fonft wird fie Reinhart, riff1g, fpringt ab oder fault
aus. Auch leidet das Holzwerk des Fenfters dadurch, dafs das Regenwaffer in die

Riife des Kittes und fchliefslich in das Holz felblt eindringt. Der Kitt wird jetzt

nur noch felten von den Glafern felbft angefertigt, fondern gewöhnlich aus fog.
Kittfabriken bezogen. _

Will man eine Scheibe aus dem Rahmen entfernen, fo mufs zunächft der Kitt

mit einem kräftigen Meffer oder auch einem Stemmeifen befeitigt werden. Ift der—

felbe zu hart und fitzt er zu fef’t am Holz und an der Scheibe, fo dafs man be»

fürchten mufs, Beides mit dem harten Eifen zu befchädigen, fo mufs man ihn durch

Beftreichen mit heifsem Oel und Erwärmen rnit heifsem Eifen zu erweichen fuchen.
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Spiegelfcheiben werden meift in Schaufenttern benutzt, welche überhaupt nicht

geöffnet werden. Sollen fie in Rahmen befeftigt werden, welche fich öffnen laffen,

fo hat man darauf zu achten, dafs fie in der unteren Ecke, am Aufhängepunkt des

Rahmens, und an der diagonal entgegengefetzten oberen ganz fett im Falze anliegen,

fo dafs die ftarke Scheibe wie eine Strebe wirkt, weil fonft der gewöhnlich fchwache

und umfangreiche Holzrahmen in Folge der Schwere der dicken Glasfcheibe durch-

hangen würde. Das Befef’tigen der Scheibe ge-

fchieht nicht, wie beim Tafelglas, mit Stiften und

Kitt, fondern mittels Holzleiften (Fig. 222), die man

nach dem Einfetzen des Glafes mit Drahtl‘tiften

im Falze fef’t nagelt. Nur wenn diefer nicht die

genügende Dicke hat, erfolgt die Befettigung der

dann etwas breiteren Leiften feitwärts am Rahmen

(Fig. 223). Der etwaige Zwifchenraum zwifchen Glas und Leifte wird fchliefslich

mit Glaferkitt gedichtet.

Beieffiäung Alle Metallrahmen, feien diefelben aus Gufs—, Schmiedeeifen oder Zinkblech

der Scheibe„ „, angefertigt, müffen vor Beginn der Verglafung mit Mennige-, Minium— oder Graphit-

Metallfahmen- ölfarbe vorgeftrichen fein, damit der Kitt beffer am Metall haftet. Auf die Lager

flächen des Falzes itt nach dern Antrocknen des Anfiriches eine dünne, gleich—

Fig. 222. Fig. 223.
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mäfsige Schicht Kitt zu bringen, in welchen die Scheiben eingedrückt werden. In

Entfernungen von etwa 80 bis 40 Cm mtiffen die Metallfproffen, wie Fig. 104 (S. 63)

darflellt‚ durchlocht fein, um mittels durchgefteckter Drahtftifte den Glasfcheiben

fefteren Halt zu geben. Hiernach erfolgt wieder das Ausftreichen der Fuge mit

Kitt, wie bei den Holzfent‘cern.

Ueber die Verglafung von Deckenlichtern und ganzen Glasdecken fiehe Theil III,

Band 2, Heft 3 (Abth. III, Abfchn. 2, C, Kap. 21). über die Verglafung der Dach

lichter und ganzer Glasdächer Theil III, Band 2, Heft 5 (Abth. III, Abfchn. 2, F,

Kap. 39) diefes >>Handbuches«.

Bleivei"g?:ifung. Die Bleiverglafung ift faft nur bei Benutzung bunten Glafes im Gebrauch. Ihre

Anwendung if’t fehr alt.

Blei war von allen Metallen das geeignetfle, welches man zu (liefem Zwecke wählen konnte; denn

es ifl: weich und fchmiegfnm, wenig oxydirlmr und billig. Abgef6hen von einigen Verbeifenmgen d8r

Fabrikation, ift das Verglufungslnlei heute daffellwe, wie im Mittelalter und in der Renaiffancezeit. Die

Bleifiangen wurden in Formen gegoffen und mit dem Hobel ausgehöhlt, um in den dadurch entflehend8n

Nuten die Scheiben aufnehmen zu können. Ihr Ausfehen war plmnp und roh und flimmte mit den groben

Gläfern überein, welche man geduldig an den Rändern bearbeitete, um fie überhaupt faffen zu können.

Heute werden die Bleifproffen gewöhnlich von den ()lufern fell>f’t mit der I\Infchine hergeftellt, indem eine

eckige Bleiftnnge durch ein der Form der Ruthe entfprecbendes Mundflüek geprefft wird.

Da auf die bei Kirchenfcnttern angewendete Bleiverglafung im nächf’ten Kapitel

noch zurückgekommen werden mufs, foll hier nur die einfache, in geometrifchen

l\’luftern für Glasthüren und Fenfter benutzbare befchrieben werden, wobei haupt-

fächlich Butzenfcheiben, geprefftes und Kathedralglas zur Verwendung kommen.

Butzenfcheiben, möglicherweife die erften Elemente farbiger Verglafung, find

bis in das XVH. jahrhundert hinein in Gebrauch.
Sie wurden uns tlnfehengrtiner Muffe nu< freier Hund rund gezirl>eitet und hatten in der Mitte eine

fehüffelfijrmige Vertiefung mit rauhem .\'zirl>enpunlct in der Mitte, um den lich ConceMrifehe, theils crhnbene,

theils vertiefte Ringe legten. Die Stärke (lex lilllft‘* nahm von der .\litte nach dem Runde zu nl), welcher

Cl\\nx umgelegt war, um lmffer \om lllei gefafft zu werden. Man ltlllUf‘ d.unit Anfangs nur einzelne

Locher "“ Mauerwerk, fo dafs die (lefummtlieit der Luther dem Fender ein lielmrtiges .-\u>fehe‘n gab.
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Butzenfcheiben werden, wie das Mondglas, an der Pfeife durch fehr rafches

Drehen derfelben aus einer kleinen, flüfiigen Glaskugel erzeugt. Sie haben einen
Durchmeffer bis etwa 10cm und enthalten den Nabel, d. h. die Stelle, mit welcher

fie an der Pfeife fef’t gehangen haben, während diefe beim Mondglas durch das

Zerfchneiden der Scheibe in zwei Hälften fortgefallcn ift.

Geprefftes Glas war fchon den Aegyptern bekannt. Da die Glasmaffe, in eine

Form gegoffen, fchnell zähe wird und die Form dann nicht genügend ausfüllt, wird

fie noch einem Drucke unterzogen, woher der Name >:Prefsglas«. Die durch und

durch gefärbte Glasmaffe bildet kleine Quadern, Rofetten, perlenartige Halbkugeln,

auf einem Glasftreifen neben einander gereiht, alfo Formen, welche in Blei gefafft,
zur Herftellung von Friefen und Einfaffungen größerer Flächen brauchbar find.

Bei der Bleiverglafung verfährt der Arbeiter folgendermaßen. Mit Hilfe von

Pauspapier überträgt derfelbe die Zeichnung auf ein fiarkes Papier und beftimmt
mit einer Reifsfeder die Dicke des Bleikernes oder der Bleifeele, fieh zu beiden

Seiten des Riffes haltend. Hiernach wird das Papier zerfchnitten, fo dafs die ein»

zelnen Theile die Umriffe ergeben, welche die einzelnen Glasftücke erhalten müffen,

die nach diefen Modellen mit dem Diamant zugefchnittcn werden. Sodann treibt

der Arbeiter auf einer Tifchplatte von Pappelholz, welche mit einer Paufe der

Zeichnung bedeckt ift‚ die Glasftücke in die Bleiruthen hinein. Nachdem die Tafel

fertig ift, werden die Bleiränder mit dem Polirf’rahl niedergedrückt, abgerundet und die

Löthungen der Stöfse ausgeführt; fchliefslich erhalten die fämmtlichen Bleirippen

einen Ueberzug von Löthzinn, um fie zu verfteifen und ihr Ausfehen zu verbeffern.

Soll die Verglafung auch wafferdicht fein, fo find alle dünnen Fugen mit Kitt aus-

zuftreichen. An den Knotenpunkten dürfen die

Fig. 22487). Fig. 225 i“). Bleiruthen nicht nur, wie in Fig. 22 87), an ein-

ander flofsen; fondern ihre Lappen müffen, wie

in Fig. 225“), in einander greifen. Die Ver-

bleiung hat nach dem Gewicht und der Gröfse

der Gläfer verfchiedene Stärke; fie wechfelt

zwifchen 3 und 12mm im Rücken. Die Weite

der Nuthen ift zur Aufnahme von einfachem bis

Doppelglafe verfchieden. Man follte der gröfse—

ren Widerf’randsfähigkeit und des. befferen Aus—

fehens wegen nur ftarkes Glas verwenden, zumal die Mehrkoften im Vergleich zu

den Kofien der Verbleiung fehr gering find.

Die Befeftigung diefer Bleiverglafung an den Fenftern kann auf verfchiedene

Arten gefchehen:
I) fie kann wie das gewöhnliche Glas in Falze gelegt und verkittet werden;

2) fie wird unabhängig vom Fenfter mit einem Eichenholzrahmen eingefafft

und diefer durch Schrauben oder Vorreiber mit den Flügeln verbunden;

3) man kann fie unmittelbar auf der Verglafung der Fenfter anbringen, und fie

4) in einen eifernen oder hölzernen, mit Gelenkbändern verfehenen Rahmen

einfetzen.

Im erften Falle wird nach Fig. 226“) die verbleite Glastafel in die Falze des

Holzrahmens gelegt und durch dünne Rundeifen, fog. Windeifen, geftützt‚ die, an
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den Enden umgebogen, in den Falzen feft zu fchrauben find. Bleihafte verbinden

hin und Wieder die Verbleiung mit den Stangen; fchliefslich find die Falzfugen zu

verkitten. Manchmal werden die Stangenenden auch nach Fig. 227“) in Löcher

hineingefchoben, welche feitwärts in die Falze gebohrt find. Diefelbe Anordnung

findet bei befonderem Rahmen f’catt, welcher am Fenfterflügel befeftigt wird.

\/Vill man die Bleiverglafung unmittelbar auf der Fenf’cerverglafung im Inneren

anbringen, fo gefchieht dies mittels Verkittung nach Fig. 228 87). Sollen endlich die

klaren Fenfter hin und wieder benutzt werden, fo legt man die Bleiverglafung in

E-Eifenrahmen, welche fich nach Fig. 229“) in Gelenkbändern bewegen laffen‚ oder

verfieht damit die inneren Flügel der fich für diefe Art Verglafung befonders

eignenden, in Fig. 70 (S. 47) dargeftellten Doppelfenfter.

Zum Schlufs feien noch einige Worte über die Einrahmung belegter Spiegel

belegte, Spiegelund ihr Anbringen an Wänden gefagt. Das Belegen der Spiegel erfolgt entweder
und ihr An-

bringen an den

Wänden.

mit Zinnamalgam oder durch Verfilberung, im erften Falle in der Art, dafs die

dünne Zinnfolie auf einer Tifchplatte ausgebreitet, zuerft mit Queckfilber überrieben

und dann damit übergoffen wird. In diefes Queckfilber wird nunmehr die forgfältig

gereinigte Glasplatte eingedrückt, wobei fchon der größte Theil deffelben abläuft;

der Reit wird durch Schrägftellen der Platte allmählich entfernt, wozu über einen

Monat Zeit erforderlich ift. Da die Queckfilberdiinfte der Gefundheit der Arbeiter

im höchften Grade fchädlich find, kam man darauf, die Rückfeite der Spiegelgläfer

durch Niederfchläge von Silberoxyd zu verfilbern. Hierfür erfand man außerordent-

lich viele Verfahren; doch ift es bis heute noch nicht gelungen, diefen verfilberten

Glüfern die Haltbarkeit der mit Zinnamalgam belegten zu geben.

Das Einlegen folcher Spiegel in die Holzrahmen gefchieht‚ wie bei den klaren

Spiegelgläifern, mit Hilfe fchmaler Holzleiften; doch mufs bei kleinen Glafern die

leicht verletzbare Rückfeite mittels einer l’apptafel, bei größeren mittels einer dünnen

Holztafel gefchützt werden, nachdem letztere durch ausgebreitete Bogen weichen

Papieres vom Belage ifolirt ift, um jede Reibung zu verhhten, welche fofort eine

fchadhafte Stelle \"Crurfachen würde.
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Sollen grofse Spiegel in \Nandflächen eingefügt werden, fo müffen letztere
forgfältig ifolirt fein, befonders wenn es Aufsenwände find, damit froh keine feuchten
Niederfchläge an den Spiegeln bilden können, welche fchnell den Belag zerftören
würden. Zu diefem Zweck ift die Wand mit einer für Feuchtigkeit undurchdring-
lichen Schutzdecke zu verfehen, felbft wenn in der Mauer eine Luftifolirfchicht vor-
handen fein follte. Diefe Sehutzdecke kann entweder in einem fiarken Auftrage
einer Afphaltabkochung oder, beffer noch, in grofsen Rohglastafeln befiehen, welche
in einen auf die \Nandfläche aufgetragenen fetten Cementmörtel gedrückt werden.
Die etwa nicht ausgefüllten Fugen zwifchen den Glastafeln ftreicht man mit Glafer-
kitt aus. Kein aus der Wand hervorragender Gegenftand darf aber felbft nach An-
wendung diefer Vorfrchtsmafsregeln mit dem Spiegelbelage in Berührung kommen,
und es if’t anzurathen, zwifchen Spiegel und Ifolirung noch einen Zwifchenraum von
einigen Centimetern zu laffen, damit die Luft ungehindert durch einige Oeffnungen
unterhalb und oberhalb der Spiegelfläche und hinter derfelben durchziehen kann.

5. K a p i t e l.

Kirchenfenfter.

In Art. 19 (S. 24) ift bereits gefagt worden, dafs bis zum XI., ja felbft bis Aug;feims
zum XII. Jahrhundert die Kirchen mit wenigen Ausnahmen der verglasten Fenfter „nd
entbehrten; fie waren höchftens mit Vergitterungen von Stein, Holz oder Metallcdcmcmlicms'
gefehloffen. Einzelne folche Ausnahmen wurden in Art. 129 (S. 101) erwähnt; doch

handelte [ich es dort nur um eine Verglafung mit trüben, grünlichen, kleinen Scheiben,

wie fie dem damaligen Stande der Glasinduftrie entfprachen. Sie follte, ohne eine

Verzierung zu bezwecken, nur dazu dienen, die Kirchenräume einigermafsen vor

Kälte, Schnee und Regen zu fchützen und zugleich das Tageslicht eindringen zu

laffen, welches die damals häufig üblichen Vorhänge abhielten.

Heute wird zur Verglafung der Kirchenfenfter entweder ein gewöhnlich grün-
liches Glas, befonders Kathedralglas, gewählt, welches das grell einfallende Tages

licht dämpfen und mildern foll, womit meift noch Verzierungen durch bunte Ein—

faffungen der Glasfelder u. f. w. verbunden find, oder es erhalten, fobald die Kofien

es erlauben, die Kirchen ihren reichften und fchönflen Schmuck in den durch Glas-

malerei verzierten Fenftern, welche nicht allein durch den dargef’tellten Gegenftand

und die Farbenpracht an froh die Wände des Gotteshaufes heben, fondern auch im

Wechfelndfizen Farbenfpiel das Tageslicht eintreten laffen.

Ehe auf die Herftellung der Kirchenfenfter näher eingegangen wird, follen

einige gefchichtliche Mittheilungen über die Kunft der Glasmalerei vorausgefchickt
Werden.

Schon bei Sidnnius Apallz‘narzk, Bifchof von Clermont (4128—84), finden wir nach ]]g“) die Bei

merkung, dafs das Licht der Sonne in der Kirche von Lyon durch das grüne Glas die bunten Figuren

€!"fcheinen laffe. Hiernaeh bleibt es zweifelhaft, wo die bunten Figuren zu fuchen find, etwa auf den

Wandflächen oder in den Fenftern felbfl. Auch die Nachricht des Ana/Zafira, Bibliothekars des Papfles

Leo [II., dafs diefer die Apfidenöffnungen der Kirchen von St. Peter und St. Johann im Lateran zwifchen

795 Und 816 mit verfchiedenfarbigen Fenftern verfehliefsen liefs, bringt nicht mehr Klarheit, weil nicht

daraus hervorgeht, ob es fieh um ein aus bunten Glasftückchen zufammengefetztes Mufter ähnlich dem

\

88) Siehe: LOBMEYR, L. Die Glasinduftrie etc. Stuttgart 1874.

 


